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163. Hekonomiſche Societaͤten. Viehzucht. 


Relation über die Viehausſtellung in 
Wien am 5. und 6. Mai 1828. 


Obſchon nicht mit geſteigertem Intereſſe und Fort⸗ 
ſchritten, ward dieſes ökonomiſche Jahresfeſt der k. k. 
Landwirthſchafts-Geſellſchaft in Wien dennoch mit al⸗ 
ler Würde gefeiert. Der allerhöchſte Hof mit allen in 
Wien anweſenden Familiengliedern beehrte dieſe Aus- 
ſtellung mit höchſter Gegenwart, dem Pflugtag im gro⸗ 
ßen Kaiſerthum — China gleich, der Baſis unſers Kul— 
turſtaats — ber Landwirthſchaft — ſichtbare Achtung und 
Gnade darbringend, 

An Rindvieh wurden, um die ausgeſetzten Prä⸗ 
mien werbend, 30 Stücke; an Schafvieh, bloß zur 
Schau beſtimmt, 215 Stücke aufgeſtellt. 

Die Preiſe für Rindvieh wurden dieſes Jahr auch 
für die Zukunft geändert, und der Geldpreis von 4 und 
8 Ducaten in Gold in eine filberne und eine Medaille 

von Bronce verwandelt. 

Die Bemerkung, welche in diefen Blättern ſchon 
vor einigen Jahren vorkam: „daß Geldpreiſe auf dem 
Wiener Platz keinen ökonomiſchen Zweck haben, in⸗ 
dem ſie nur den Viehmäſtern, aber nicht den Viehzüch⸗ 
tern zufallen, hat die Geſellſchaft gewürdigt und dafür 
ihre Ermunterungen mehr auf das platte Land aus⸗ 
gedehnt. 

So wie man dieſe Einrichtung für eine durch Er⸗ 
fahrung gereifte wirkliche Verbeſſerung der Anſtalt ſelbſt 
erklären muß: ſo wünſcht die ökonomiſche, vaterländiſch 
geſinnte Welt, daß ſich für die Schafzucht endlich auch 
eine mehr fortſchreitende Kraftentwickelung aus dem 
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mehrjährigen Stillſtand geſellſchaftlicher Thätigkeit ent⸗ 
falten möchte. 

Es gibt keine ökonomiſche Geſellſchaft in der Welt, 
welche aus der glücklichen Zuſammenſetzung ihrer Mit⸗ 
glieder, nach Stand, Geburt, Vermögen und Geiſt 
Alles ſo leicht durchführen kann, was man einig 
und gut vorgetragen will, wie dieſe Wiener 
Geſellſchaft; darum darf man ihr auch das Höchſte in 
allen Zweigen der Landwirthſchaft zumuthen und ein 
fortſchreitendes Streben darnach erwarten. 

Dennoch hat man dieſes Jahr bei der Schafaus— 
ſtellung bereits eine rückgängige Bewegung bemerkt. 
Aus vielen ausgezeichneten Heerden wurde nichts auf 
geſtellt, und Viele, die mit Kaufluſt hieher kamen, 
fanden nicht das, was ſie ſuchten. 

Die bloße Schauanſtalt genügt der Sache 
nicht mehr. Wer ein unfruchtbares Einerlei 
hütet, hat das Schickſal aller Dinge und Ideen, die 
ſich Stillſtand gebieten. Fortſchreiten, neu gebären, 
oder altern und ſterben, iſt die Alternative der mate⸗ 
riellen und geiſtigen Natur. — Wie der Baum jähr⸗ 
lich ſeine Blätter abwirft und neue treibt, ſo ſetzt er 
auch jährlich an Stammeskraft zu und verbreitet ſich 
mit erſtarkten Aeſten. Sobald er anfängt ſtille zu ſte— 
hen, und hätte er auch früher die Wolken erreicht, wird 
fein Wipfel dürre, fein Stamm mürbe. 

So wünſchen wir auch der erſten Anfangsanſtalt 
der Wiener Geſellſchaft Zuwachs und fortſchreitende 
Entwickelung für Schafzucht. Je ſchwächer die Anre⸗ 
gung von Außen iſt, deſto regſamer und patriotiſcher 
muß ſich der vaterländiſche Geiſt von Innen entfalten. — 
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Schon bei der Gründung der in Wien beſchloſ⸗ 
ſenen Schafausſtellung hat man ſich auch zu Preiſen 
und Prämien für Schafe geneigt gezeigt. In dem zur 
Schlußfaſſung gewählten Ausſchuß wurden damals die 
Meinungen für und wider geprüft, und hier bear⸗ 
beiteten zwei ſachkundige autoriſirte Männer die An⸗ 
ſichten ſo entgegengeſetzt, daß ſich endlich die Mehrheit 
gegen die Prämien erklärte. 

Herr Baron Anton v. Bartenſtein war als 
Referent für, Herr Baron v. Ehrenfels als 
Ausſchuß gegen die Prämien bei Schafvieh. Letz⸗ 
terer legte ſogar fein Votum ſchriftlich ein, und da die⸗ 
ſes mehrere Abſchriften erhielt: fo bin ich im Stans 
de, dieſes Votum, intereſſant für damalige Zeit und 
heute noch für das Ganze der Schafzucht, wörtlich mite 
zutheilen. 

Wir finden hier zum Irſten Mal den ſtets rüſti⸗ 
gen Förderer der öſterreichiſchen Schafzucht, Hrn. 
Baron Ehrenfels, als unterdrückendes Organ eines 
Beförderungsmittels derſelben. Aus Gerechtigkeit vers 
ſage ich jedoch feinen Gründen meinen Beifall für d a⸗ 
malige Zeiten nicht, glaube aber, daß dieſe Zeit vor— 
über ſey und es jetzt an der Tagesordnung wäre, weis 
ter zu ſchreiten. 

Wie und in was? will ich mir nach Durchle⸗ 
ſung des folgenden Ehrenfelſiſchen Votums kurz 
anzudeuten erlauben. 


Ich benutze die Berechtigung über einen Gegene 
ſtand zu ſprechen, den wir letzt und heute zu berathen 
vorhaben: } 


Die Schafzucht durch Prämien zu fördern. 


Dieſer Gegenſtand wurde in der letzten Verſamm⸗ 
lung durch den verehrten Herrn Referenten bis auf die 
Gegenfrage erſchöpft: ob beſonders bei feinwol⸗ 
liger Schafzucht Prämien fördernd oder 
hindernd wirken mögen, und ob es über⸗ 
haupt möglich ſey, nach dem heutigen Zu⸗ 
ſtand der Wiſſenſchaft ſelbſt, gegenwaͤrtig 
ſchon, eine gerechte Prämienvertheilung 
einzuleiten? g 


So gründlich und geläutert die achtungswerthen 
Ideen des Herrn Referenten in ökonomiſcher Beziehung 
für die Prämien auch ſind: ſo leiden ſie doch auch ei⸗ 
ne andere Anſicht dagegen, und ich erlaube mir dieſe 
vor der Beſchlußfaſſung in der Behauptung vorzufras 
gen: daß Prämien die feinwollige Schafzucht heute mehr 
hindern, als fördern, und es überhaupt unmöglich ſey, 
eine gerechte ee, uns „gegenwärtig 
ſchon, einzuleiten. 

Wenn wir eine fo autgegeicinete Anſtalt begrün⸗ 
den, ſo greifen wir damit der ganzen ökonomiſchen 
Welt etwas vor. Wir erklären uns als Hochſchule der 
Schafzucht, und erbauen einen Richterſtuhl, der die 
zerſtreuten, unberichtigten und noch dunklen Ideen über 
wahre Veredlung in ein Urtheil, in ein Geſetz der Ent- 
ſcheidung verwandelt. 

Ob wir das können, ob wir das ſollen, ob 
wir damit nützen oder ſchaden, wird wohl zum 
Theil von der Wahl der Preisrichter, den vorgeſchrie— 
benen Regeln ihrer Entſcheidung und überhaupt von der 
Evidenz der Wiſſenſchaft, die fie vertreten, die aber lei⸗ 
der erſt Jünglingskraft ſtatt Mannesſtärke hat, abhän- 
gen. Allein, wir wollen auch dieſe Mittel prüfend be⸗ 
trachten. 

Unſtreitig werden wir durch eine ſolche wünſchens— 
werthe Anſtalt die Augen der ganzen Monarchie, ja der 
ganzen ökonomiſchen Welt erwartungsvoll auf uns zie⸗ 
hen. Ob und wie wir dieſer Erwartung entſprechen 
können, beliebe die hochanſehnliche Geſellſchaft vorerſt 
mit Ihrer Würde zu berathen. Einem Privatmanne 
bringt es ſogar Ehre, wenn er in wiſſenſchaftlichen Dins 
gen ſeine frühere Meinung ehrlich zurücknimmt; eine 
Geſellſchaft aber, gebildet und beehrt durch den Bei- 
tritt der hohen und höchſten Staatsglieder, geleitet durch 
die erſten Gelehrten des Vaterlands, darf keine rückgän⸗ 
gige Bewegung, kein Geſtändniß der Uebereilung machen. 

Die Idee, durch Prämien die höhere Schafzucht 
zu fördern, iſt nicht neu; aber wegen Schwierigkeit der 
Ausführung überall Idee geblieben. 5 

Ich ſelbſt hatte dieſe Idee ſchon vor 20 Jahren 
bearbeitet und ſolche, weit umſchrieben, in einem 1806 
gedruckten Heft über höhere Schafzucht der Publizität 
übergeben. Ich überreiche dieſes Heft bei dieſer Gele⸗ 
genheit als eine kleine Vorarbeit zu vorhabendem Zweck, 


zugleich aber mit als Beweis, daß ich heute nicht ganz 
unberufen über einen Gegenſtand ſpreche, den ich vor 
16 Jahren als Reſultat meines Nachdenkens enthuſia⸗ 
ſtiſch in Druck gelegt und beſſer belehrt aufgegeben hatte. 

Ich darf mir auch ſchmeicheln, bei dem Schafzüch⸗ 
terverein in Mähren durch Wort und That mitge- 
wirkt zu haben, und habe immer darauf angetragen, 


ſich bei allen Entſcheidungen beſcheidene Gränzen zu 


ziehen. Dieſer Verein hat, ſeine urſprüngliche Ten⸗ 
denz modiſtzirend, dennoch viel für die wahre Schaf⸗ 
kultur gethan und mehr, als wenn er durch Prämien 
und Preisrichter Einen gehoben, Hunderte zurück⸗ 
geſchreckt hätte. Er ward von der richterlichen Höhe 
herab zur Schauanſtalt, zur ſtillen comparativen Schule 
der Selbſtbelehrung; er wirkte durch Nebenmittel auf 
die Hauptſache und zündete in den Landbeamten das 
heilige Feuer der Auszeichnung und Thätigkeit an. Als 
ich z. B. die in unſern Ländern nicht gangbar geweſene 
Hausfütterung der Schafe durch Beiſpiel, That und 
Belehrung ausführbar dargeſtellt hatte, ſchritt der Ver— 
ein mit aller Kraft ſogleich ein, veranlaßte comparative 
Verſuche, ſtimmte die Oekonomen für die daraus herz 
vorgegangene Wahrheit und wirkte dadurch mittelbar 
auf die Veredlung. Hätte der mähriſche Schafzüch— 
terverein hier und überall eine andere, als dieſe bera— 
thende, freundlich verſuchende, aufklärend leitende Stel— 
lung angenommen; hätte er richterlich abſprechend zu 
Gunſten des Einen, auf Koſten des Andern entſchieden: 
wie lange würde ſeine ne Wirkſamkeit gedauert 
haben? 

Ich will mir keine Meinung erlauben über die 
Anſtalten des Auslandes der Art, und komme nach 
dieſer geſchichtlichen Vorerinnerung auf meine Behaup- 
tung zurück, daß Prämien die feinwollige Schafzucht 
mehr hindern, als fördern, und es überhaupt unmög⸗ 
lich ſey, nach dem gegenwärtigen Umriß der Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt, heute ſchon eine gerechte Prämienver⸗ 
theilung einzuleiten. 

Prämien ſind zuerkannte Belohnungspreiſe. Die 
Belohnung will jedoch einen Maßſtab des Verdienſtes 
haben; das Verdienſt ſelbſt aber muß ſich auf etwas 
Beſtimmtes gründen. Wo finden wir dieſe Beſtimmt⸗ 
heit? Im Preisrichten oder in den Regeln der ca 
kultur ſelbſt? Keines von Beiden. 
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tig ausgeſprochen, aber hier ſchwierig anzuwenden, bleibt 


das vorzüglichſte Schaf, nicht was die feinſte Wolle 
allein, ſondern was als Aggregat dem Oekonomen die 
beſten Geldreſultate liefert. Wie veränderlich und ab- 
hängig von Zeit und Umſtänden iſt aber nicht dieſer Be⸗ 
urtheilungsſatz? Heute z. B. gilt die Electoralwolle 
in England das Pfd. 5 fl. C. M. und die fogenannte 
ſpaniſche 2 fl. C. M. Angenommen, daß das ſpa⸗ 
niſche Schaf 3, das Electoralſchaf aber nur 2 Pfd.“ 
Wolle gibt: ſo bleibt nach Geldreſultaten das Electo— 
ralſchaf dennoch das vorzügliche. Wenn aber, wie es 
einſt ſchon war, die ſpaniſche Wolle 2, und die Elec⸗ 
toralwolle nur 3 fl. gilt: ſo wird wieder das ſpaniſche 


vorzüglicher. — Sollen wir alle Jahre vielleicht nach 


dieſem Handelsverhältniß unſer Urtheil ändern? Heute 
empfehlen, was wir früher verworfen haben? — Wel- 


che Unſicherheit, welches ſchädliche Schwanken dürfte 


unſere Autorität in die Schafzucht des Landes brin— 
gen? — Wie erſt, wenn wir dieſe oder jene Schafart, 
gleichzeitig beliebt, wegen äußerer Form, Meinung und 
Nebenumſtänden, als Zuchtthiere geſucht und theuer ver- 
käuflich, wie einſt die gekoderten Negretti alſo vorgezo⸗ 
gen fänden, daß die Wolle gegen die Verwerthung von 
Haut, Fleiſch und Figur gar keine Geldbilance leidete? 
Wie ſoll man da richten und den Preis vertheilen nach 
Geldreſultaten? 

Wollen wir uns aber auch die höchſte Feinheit 
und Ausgleichung der Wolle allein zum Gegenſtand 
der Bekrönung wählen, wie dieſes der Zweck der höhern 
Schafzucht am reinſten bezeichnet: ſo zeigt die Natur 
uns nur zu oft in ſonderbaren Spielen, daß das menfche 
liche Auge in die geheime Werkſtatt ihrer Productionen 
nicht einzudringen vermag und die ſchönſte Blüthe nicht 
immer den Keim der ſchönſten künftigen Frucht enthalte. 

Aus einer halbveredelten Schäferei wirft die Na⸗ 
tur in ihren muthwilligen Spielen oft das feinſte 
ſcheinbare Muſterthier aus. Der Preisrichter wird 
ihm, ſelbſt mit dem richtigſten Wollmeſſer bewaffnet, 
iſolirt aus ſeiner Stammſchäferei hingeſtellt, und unbe— 
kannt mit ſeiner Abſtammung, ohne wahres Verdienſt, 
den Preis zuerkennen müſſen. Dennoch geben derlei 
Blendlinge nicht einmal in der erſten Generation ihres 
Gleichen getreu wieder, und ſchlagen in Wolle, wie die 
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Baſtarde der Zeifige und Kanarien im Gefieder, auf 
ihren urſprünglichen Typus ſchnell zurück. Wenn nun 
ein ſolches Thier, gekrönt mit dem Preis der höchſten 


Feinheit und geſtempelt mit dem Würdigungszeichen 


der Geſellſchaft, vertrauend in die Hände eines eifrigen 
Schafveredlers übergeht: ſo hätten wir durch unſere 
Autorität ja offenbar verführt und mehr geſchadet, als 
genützt. — Die Erfahrung hat leider an die Hand gege⸗ 
ben, daß man in der höhern Schafzucht auf das vorſte⸗ 
hende Thier nicht allein, ja, daß man, um ſich eines 
ſichern Erfolgs zu erfreuen, auf die Abſtammung väter⸗ 
licher und mütterlicher Seits, auf Conſtanz vorzüg⸗ 
lich zu ſehen habe, und daß man eine ſichere Wahl nur 
dann treffen, ein richtiges Urtheil nur dann fällen kön⸗ 
ne, wenn man die Abkunft des Schafes aus edlen con- 
ſolidirten Racen genau kennt und den Zuſtand der Ur— 
ſprungsſchäferei genau geprüft habe. Es liegt aber ja 
nicht im Bereich der Geſellſchaft, ſich dieſe Vorkennt⸗ 
niſſe zu verſchaffen, ſich mit dem Preisthier zugleich 
die Eltern oder die ganze Schäferei vorführen zu laſ— 
ſen. Aus einem einzelnen Stück aber, abgeſehen, daß 
es unterſchoben ſeyn kann, den in wohnenden une 
ſichtbaren Werth zu beurtheilen, iſt zu gewagt, und 
unter 10 Fällen werden ſich 9 nachtheilig bewähren: 
es heißt ſo viel, als Gold nach dem äußern Glanz und 
nicht nach ſeinem innern Gehalt ſtempeln. 

Die höhere Schafzucht Teutſchlands theilt 
ſich gegenwärtig und offenbar in zwei Hauptſtämme: 
in die altſpaniſchen und in die neuſpaniſchen 
Abkömmlinge, Electoral- und Negrettiſchafe. Der al t⸗ 
ſpaniſche Stamm kam Anno 1765 nach Sach⸗ 
fen, durch mich nach Oeſterreich, und iſt heute un⸗ 


ter dem Namen Electoralſchaf bekannt. Der neu- 


ſpaniſche gründet ſich auf die Stämme, welche nach 
der Entäußerung der ſpaniſchen Königsheerden von 


verſchiedenen Staaten ſpäter aus Spanien bezogen 


worden, Negretti benannt. Erſtere, die Electoral⸗ 
ſchafe nämlich, zeichnen ſich durch ihre hochfeine, weis 
che, ſeidenartige Wolle vorzüglich aus, und haben ges 
gen Megretti im Wollpreis den Sieg davon ge n. 
Die Negretti tragen gegen erſtere ſtarke, etwas harte, 
kürzere, aber dichtere, kräftigere und mehr Wolle. Es 
iſt heute noch unentſchieden, welchem von dieſen beiden 
Urſtämmen, beſonders nach veränderlichen Geldreſulta⸗ 


ten, der eigentliche Vorzug gebühre; vielleicht iſt der 
Endpreis derjenigen Race vorbehalten, welcher aus der 
conſequenten Miſchung und Conſolidirung Beider ent⸗ 
ſtehen dürfte. Bei der Unentſchiedenheit der Meinung 
und Erfahrung jedoch: wem ſoll aus dieſen 3 Stäm⸗ 
men im vorkommenden Falle Preis und Prämie wer⸗ 
den? Können wir nicht gerade das Unrechte greifen und 
dadurch ſchädlich werden, daß wir unſer Vorurtheil in 
den Strom der Zeit werfen und ſo die Wahrheit von 
uns forttreiben? ü 

Wenn daher der precaire Zuſtand der Wiſſenſchaft 
ſelbſt kaum geſtattet, ein gerechtes Urtheil zu erwarten, 
ein Urtheil, dem wir kaum ruhig glauben und nach- 
arbeiten wollen; wenn wir ſelbſt unſicher ſind, ob wir 
wahr zu entſcheiden vermögen, nicht etwa das Gute 
und Wahre entfernen, das Zweideutige krönen und eme 
pfehlen: fo muß wohl die Vorſicht gebieten, freie Con- 
currenz, eigene Ueberzeugung und zwangloſe Erfahrung 
fo lange frei walten zu laſſen, fo lange nicht feſt ums 
ſchriebene Veredlungszeichen und durch Erfahrung be: 
währte Grundſätze, das Edelſte ſicher aufzufinden und 
in unſern Würdigungsſchmuck zu empfehlen, die Preis— 


richter leiten mögen. 


Wenn es Ort und Zeit geſtatteten, ſo ſtünden mir 
noch zwanzig Data zu Gebote, um von einer Anſtalt 
abzurathen, die ſich ein Richteramt anmaßt, wo Con- 
venienz fehlt; die ein Urtheil ſpricht, worüber kein Ge⸗ 
ſetz vorliegt. 

Nur eines will ich noch berühren und damit be⸗ 
weiſen, daß wir gegenwärtig ſchon in dieſer Sache kein 
gerechtes Urtheil, keine gerechte Prämienvertheilung ers 
warten können — die Befangenheit der Preisrichter. 

Wem will die hochanſehnliche Geſellſchaft das 
ſchiedsrichterliche Amt übertragen? — Doch nur Män⸗ 
nern, die ſelbſt hochfeine Schafzucht treiben oder getrie— 
ben haben, und die alle jene Nuancen, welche die Na⸗ 
tur als Stempel der Veredlung aufdrückt, aus Er⸗ 
fahrung kennen. Zu welcher Secte gehören aber dieſe 
Männer, zur alte oder neuſpaniſchen? zu den 
Electorianern oder Negrettianern? Da ſie 
bei Mangel an Vorſchrift aus Ueberzeugung richten müfe 
ſen, ſo wird jeder ſeine Individualität mit ins Urtheil 
miſchen und ſectenmäßig, alſo befangen, entſcheiden! 
Ich geſtehe offenherzig, wenn ich Preisrichter wäre, ſo 


würde ich mich für das Electoralſchaf erklären und ſo 
vielleicht ein befangenes Urtheil ſprechen, weil es noch 
nicht rein ausgemittelt iſt, ob dem Electoralſchaf der 
erſte Rang unter allen Umſtänden gebühre. — 
Die Gerechtigkeit hat im Civilproceß bei möoͤglichſt klar 
vorgeſchriebenen Geſetzen, wegen menſchlicher Fehlbar— 
keit, drei Inſtanzen für die Evidenz der Urtheile geſtif⸗ 
tet. Bei uns bier hätte keine Appellation Statt, und 
dennoch, wenn durch ein befangenes Urtheil Unrecht. ge- 
ſprochen, die Heerde eines verdienten Schafzüchters, der 
3. B. feine Zucht auf verkäufliches Racevieh baſirt hat, 
verrufen wird: fo geſchieht ihm ja offenbar mehr Scha= 
de, als wenn er Zs fl. im Civilproceß verloren hätte. 
Und was ſchaden wir durch ein ſchiefes Urtheil dem 
Ganzen, der dadurch verleiteten Schafkultur? Welche 
Indignation bemeiſterte ſich Aller, und wie lange würde 
unſer Richterſtuhl geſucht werden? Wie aber, wenn uns 
die edelſten Schäfereien des Landes gar kein Vieh zur— 
Preisconcurrenz zuſchickten, und wir nur das Mittels 
mäßige mit unſerm Preis auszeichnen, würdigen und 
dadurch empfehlen könnten? - 

Darum: fo lange uns die Erfahrung nicht ſolche 
wiſſenſchaftliche Pragmaticalmittel eingeliefert, durch 
welche wir unzweideutig das Edle in der hochfeinen 
Schafzucht erkennen und in guter Ueberzeugung aus— 
ſprechen mögen: dir gebührt nach übereinge⸗ 
kommenen Geſetzen der Preis, ſollen wir auch 
keine Preiſe vertheilen. 

Darum: ſo lange wir nicht die vorläufige Ver⸗ 
ſicherung haben, aus den edelſten Landesſchäfereien Thiere 
zur Preisbewerbung eingeſendet zu erhalten, ſollen wir 
auch kein Preisinſtitut errichten. 

Darum: ſo lange nicht Männer von anerkann⸗ 
ten Kenntniſſen und Unbefangenheit das Vertrauen der 
Heerdenbeſitzer öffentlich gewonnen haben, fo lange uns 
ſere Preiſe nicht geſucht, nicht geachtet ſind, ſollen wir 
jAbft keine Preiſe zu vertheilen ambitioniren. 

Meine Meinung wäre daher, vor Allem eine 
Commiſſion zu ernennen, welche 

1) ein Uebereinkommen, ein Geſetz ausmittelt, was 
in der Schafzucht das Edelſte ſey? 

2) die Mittel in Vorſchlag bringt, dieſes Edelſte zu 
ſuchen, zu finden und für die Preisbewerbung zu er⸗ 
halten; 
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3) die Grundſätze, welche als Preisbedingung ange⸗ 
nommen worden, zur allgemeinen Wiſſenſchaft vorläu⸗ 
fig bekannt macht. 

Inzwiſchen genüge uns, die Preiswerbung dahin 
zu modifiziren, daß das der Geſellſchaft zu Ihren land⸗ 
wirthlichen Feſttagen zugeführte Vieh ferner als Schau⸗ 
ſtücke aufgeſtellt werden, um dem Auge des Privaten 
zum comparativen Vergleich zu dienen. Nur glaube 
ich, könnte nebenbei ein Collegium von Sachkennern 
beſtehen, welche auf Verlangen der Eigenthümer bloß, 
wie ein Geſchwornengericht, die Frage: ob Ra ce— 
vieh oder nicht? ohne Beweggründe mit Ja oder 
Nein zu beantworten hätten. 

Racevieh kann aus dem Stamme der Electorals, 
der Negretti, oder aus der Kreuzung beider Stämme 
entſtanden ſeyn. Der Entſcheidung müßte daher beiges 
geben werden: Racevieh aus dem Negretti-, Racevieh 
aus dem Electoralſtamm, Racevieh aus bereits conftan= 
ter Kreuzung. 

Racevieh bezeichnet bloß zur Fortpflanzung und 
Veredlung tauglich befundene Thiere mit ſicherer Con— 
ſtanz. Dadurch wird das Unedle vor der Hand bes 
ſcheiden entfernt, das Gute bekannt, der Nichtkenner 
gewarnt, die Anſtalt geſucht und belebt, durch Vers 
gleich das Auge aller geübt und die Wiſſenſchaft ſelbſt 
erweitert und conſolidirt. Nicht durch Eilfertigkeit, nur 
durch Solidität und Ausdauer wollen wir unſer Ges 
bäude auszeichnen, und da die feinwollige Schafzucht 
den Actiohandel unſers Kaiſerſtaats fo kräftig macht 
und ein fo ſtarker Hebel unſers Güterweſens ift: fo 
entſchuldige man mein warnendes Wort, was ich hier 
zum Gedächtniß und zur weitern Berathung ſchriftlich 
niederlege. 


Unbeſchadet der Gediegenheit, die in Wort und 
Sache mit einer aus dieſer Feder bekannten Schärfe 
des Urtheils wiederhallt, erlaube ich mir dennoch den 
Ausſpruch: daß dieſes Wort zu ſeiner Zeit, 
kein Wort mehr ſey für unſere Zeit. 

Wenn wir das Geſagte recapituliren, ſo reduzirt 
fs: 

1) auf jene Unbeſtimmtheit, mit der man das 
mals, noch im Kampfe zwifchen Electorals und Ne 
grettis, nicht fo recht wußte, welche Schafart, nach al—⸗ 
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ler Umſicht und Beziehung, die vorzüglichſte ſey und 
bleibt; 

2) auf jene unſicherheit, was man als die vo r⸗ 
züglichſte Eigenſchaft anerkennen müſſe, oder ob 
Feinheit der Wolle allein, oder ob das Nutzungs- 

Aggregat zuſammen, nach Geld bezeichnet, vorzu⸗ 
ziehen ſey; 

3) auf die Verzagtheit endlich, die edlen Eigen⸗ 
ſchaften richtig zu erkennen und aufzufinden. 

Zeit, Erfahrung und Welthandel haben heute alle 
dieſe Bedenken entfernt. 

Das Electoralſchaf hat den Sieg davon geren 
die höchſte Wollfeinheit iſt zur erſten Veredlungseigen⸗ 
ſchaft erhoben; tauſend Sachkenner ſind ſeitdem gebil⸗ 
det, das Edle vom Unedlen ſicher zu unterſcheiden. 

Wenn wir daher unſer Urtheil mit dem Beiſatz 
bezeichnen, oder mit Racethier aus dem Elec⸗ 
toralſtamm, Racethier aus dem Negretti⸗ 
ſtamm, Racethier aus der Kreuzung bei⸗ 
der, modifiziren: fo ſcheint mir ein großer un be— 
denklicher Schritt vorwärts gethan. Endlich ver— 
langt man ja immer nur ein menſchliches Urtheil! Nur 
muthig weiter geſchifft aus dem ſtillen Meere des als 
ten Einerlei, iſt der Wunſch Aller, welche die Ge— 
ſellſchaft verehren und ihre Kraft kennen. 

Was wäre alſo, in beſtimmten Sätzen 
ausgeſprochen, zu thun? 

1) Eine Commiſſion aus bekannten ſachkundigen Mit⸗ 
gliedern zu ernennen, welche die Grundſätze der Beurtheis 
lung, als Convention über das Edle, Raceförmige, 
Empfehlungswerthe, Evidente, und letzteres ſelbſt nach 
Wollmuſtern entwirft, der Prüfung des beſtändigen 


Ausſchußes unterzieht und durch die Geſellſchaft endlich 
zum Geſetz der Erkenntniß erheben läßt; 

2 zur Ausbreitung und Läuterung der Anſicht eine 
Preisaufgabe vorausgehen machen, welche die 
Grundſätze zum Behelf der Commiſſion vorläufig be⸗ 
arbeitet; 

3) Schafe, welche ſich der Beurtheilung freiwil⸗ 
lig unterziehen, nach dieſen Grundſätzen zu würdigen, 
und ohne die Eigenthümer früher gekannt zu haben, 
bloß mit dem Ausſpruche zu adeln: Racevieh oder 
nicht; 

4) die edlen Beurtheilungsſchafe, mit möglichſter 
Rückſicht auf ihre Conſtanz, in Electorals, 
Negrettis und endlich in aus dieſen gekreuz⸗ 
te conſolidirte Abarten abtheilt und darnach 
ihre Würdigung ausſpricht; 

5) dieſe alſo geſtempelten Racethiere ſodann im Lis 
zitationswege öffentlich zu verkaufen und ſo⸗ 
mit jene ermunternde Concurrenz wieder zu beleben, die 
einſt in Hollitſch der höhern Schafzucht ſo viel Reiz, 
ſo viel Kraft, ſo viel Vorliebe und eifrige Thätigkeit 
gab. — 

Durch dieſe Anſtalt würden ſich Achtung und An— 
ſehen für ein Etabliſſement erhöhen, welches eine edle 
Eiferſucht im Streben, eine Wirklichkeit in das Weſen 
der Schafzucht, mehr als unſere Wettrennen in das 
Weſen der Pferdezucht, bringen, aber auch Zugang 
von allen fernen und nahen Gutsbeſitzern veranlaſſen 
und unterhalten dürfte. Wie leicht, wenn man 
nur will. 


G. B. 


164. Land wirthſchaftliche Berichte. 


1. Rußland. 


Für das Gouvernement von Aſtrachan iſt der 


dießjährige Winter ſehr verderblich geweſen. Große Kälte 
und hoher Schnee mit Sturm begleitet iſt in den Step⸗ 
pen für dieſe Hirtenvölker immer die größte Plage. Der 
Winter fing dort in dieſem Jahre plötzlich mit Ende De⸗ 
zember an, und die Kälte, mit ungeheurem Schnee und 
Stürmen begleitet, ſtieg nach und nach auf 2 Grad. 
Die herumirrenden Kirghiſen, Tataren und Kal⸗ 
muken in dieſem Gouvernement haben faſt überall ei⸗ 


nen bedeutenden Theil ihres Viehes verloren, wel— 
ches ihr einziger Reichthum iſt. Ein einziges Lager von 
Kalmuken hat über 15,000 Pferde verloren. 

Aus Stawropol im Kaukaſus meldet man 
vom 20. März: Schon im Dezember v. J. begann der 
Winter hier mit einer für dieſes ſüdliche Klima ganz 
ungewöhnlichen Strenge, und der Schnee fiel vom 12. 
bis zum 18. Jan. ſo reichlich, von Sturm und bis auf 
20 Grade ſteigender Kälte begleitet, daß faſt kein Menſch 
ſich auf den Straßen zeigte und in Kurzem alle Straßen 


und Höfe geſperrt waren. Noch ſleht man weit umher 
nur öde Eisgeſilde und die Luft voll Schneegeſtöber, 
während ſonſt um dieſe Zeit die Wieſen ſich bereits mit 
Blumen ſchmücken. Die Bewohner unſerer Gegend, 
von denen die meiſten ihre Heerden das ganze Jahr bins 
durch in den Steppen frei umherlaufen laſſen, und we⸗ 
nig für Winterfütterung ſorgen, haben einen bedeuten⸗ 
den Verluſt an Pferden, Vieh und Schafen erlitten. 


2. Von der banatiſchen Militärgränze. 

Es ſchreitet hier die Kultur des Landes bedeutend 
raſcher vor, als in dem Provinzial-Banat. Man ſieht 
nur ſchnurgerade laufende, auf beiden Seiten mit Gras 
ben verſehene Wege, an welchen entweder Maulbeer— 
oder andere Bäume gepflanzt find oder werden; im Pro⸗ 
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vinzial⸗Banat aber führt jeder kreuz und quer, wie 
im übrigen Ungarn, wo keine gemachte Chauſſeen 


ſind. Es iſt Schade, daß das herrliche Land noch gar 


zu viele Moräſte hat, wodurch ungeheure Flächen, die 
die ſchönſten Fruchtfelder würden, ganz unbenützt liegen. 
Der Boden iſt durchaus ſo gut, daß ſelber nie gedüngt 
zu werden braucht. Verſuche, die mit der Düngung ges 
macht worden ſind, haben das Reſultat geliefert, daß die 
Frucht verbrannte und untauglich wurde. Durch die 
raſtloſe Thätigkeit des in Pancsova ſtationirten Hrn. 
Generals Miechalovich nimmt auch die Seidenkul⸗ 
tur bedeutend zu, wodurch den Gränzern mit der Zeit 
ein beträchtliches Einkommen zufließen wird. Das Eins 
ſammeln der Cocons hat ein Wiener Handlungshaus 
übernommen, das, obgleich es ein Bedeutendes dafür 
zahlt, doch ſehr gute Rechnung dabei finden muß. 


165. 
1. Niederlande. Getreide. 

Das Steigen der Weizenpreiſe in England, wegen dor— 
tiger anhaltend naſſer Witterung, hatte den Getreidehandel in 
Amſterdam zu Ende Aprils neu belebt. Mehrere Ladungen 
von Getreide, die aus den Oſtſee-Häfen eingetroffen, wurden 
raſch weggekauft und die auf den Markt gebrachten Vorräthe 
ſtiegen um 4—5 fl. die Laſt. 


2. Italien. Getreide. 
Livorno, 17. April 1828. 

Das Verbot der weitern Einfuhr ausländiſchen Getreides 
in Frankreich hat hier Stillſtand in den Handel gebracht, 
und trotz lebhafter Aufkäufe für eignen Bedarf iſt doch ein Abs 
ſchlag von 17/4, L. auf den Sack erfolgt. Dieſe letzten Tage wur⸗ 
den gegen 20,000 Säcke, weicher Odeſſaer Weizen zu 13 
bis 14 Lire der Sack verkauft, harter zu 14 — 14%, Ta⸗ 
ganrocker zu 15— 16 . 


3. Getreide. Rüböl. Raps. Weine. 
Mainz, 4. Mai 1828. 

Der letzte Wochenmarkt hat bewieſen, daß die Getreide 
vorräthe in unſerer Provinz nicht ſo unbedeutend ſind, als man 
dieſelben vor einigen Wochen hat ſchildern wollen. Der Durch⸗ 
ſchnittspreis für ein heſſiſches Malter wurde auf demſelben 
berechnet, wie folgt: Weizen 7 fl. 56 kr., Roggen 5 fl. 51 kr., 
Gerſte 4 fl. 17 kr., Haber 3 fl. 6 kr. und Spelz 3 fl. 3 kr. z 
die Preiſe aller Gattungen, mit Ausnahme des Habers, ſind 
demnach ſeit 8 Tagen gefallen, und zwar der Weizen um 30 kr. 
das Malter. — Im Großhandel gelten beinahe dieſelben Preiſe, 
und es ſcheint derjenige hieſige Mäckler, welcher dieſelben in ſei⸗ 
nem Berichte höher angibt, als ſie wirklich ſtehen, dem Intereſſe 
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Handel. 


des Handelsſtandes geradezu entgegen zu handeln, indem das 
Ausland dadurch von Beſtellungen abgehalten wird. 

Rüböl und Raps dürften ihre jetzigen Preiſe auch ſchwer⸗ 
lich behaupten, da die Blüthe des Rapſes ſehr glücklich von 
Statten gegangen iſt und die Pflanzen ſo gut ſtehen, wie man 
es nur wünſchen kann. 

Im Weinhandel herrſcht immer noch die bisherige Stille; 
mehrere Verſteigerungen haben zwar ſeit Kurzem in unſerer 
Provinz, fo wie auch im Rheingau Statt gefunden, allein 
beiderſeits kein günſtiges Reſultat gehabt. Es läßt ſich dem- 
nach über den Einfluß der Zollvereinigung bis zur wirklichen 
Vollziehung derſelben kein ſicheres Urtheil fällen. — Der Preis 
unſerer Weine iſt bis jetzt uflgefähr um 10 Procent bei den äl⸗ 
tern und um 20 — 30, Pröcknt beiden neuern durch dieſelbe 
geſtiegen. Ob aber Lin ferneres Steigen derſelben Statt finden, 
der Rheingauer Wein dagegen ſeine bisherigen Preiſe be- 
halten wird, iſt ſehr zu bezweifeln; der letztere hat überhaupt 
durch ſeine Qualität und namentlich durch die Eigenſchaft, den 
See⸗Transport am beſten ertragen zu können, einen entſchiede⸗ 
nen Vorzug vor unſeren Weinen, und außerdem dürften uns 
auch wohl die Verſendungen nach Sach ſen durch die geftieges 
nen Preiſe entzogen und dem Rheingau zugewendet werden. 

Eine vollſtändige Preisliſte ſämmtlicher Rheinweine 
aufzuſtellen, wäre zwar nicht unmöglich, würde aber zu einer 
ermüdenden Weitläufigkeit führen, da nicht nur jeder weine 
pflanzende Ort eine beſondere Gattung produzirt, ſondern auch 
dieſe Gattungen unter ſich nach Lagen und Jahrgängen wieder 
ſehr verſchieden ſind. Am wenigſten ſcheinen die auf Verſteige⸗ 
rungen gezogenen Durchſchnittspreiſe geeignet, den Maßſtab des 
wahren Werthes zu liefern, da der Erfolg derſelben weit mehr, 
als der Verkauf aus freier Hand von Zufällen abhängig iſt. 
Die Angaben ſolcher Sachverſtändigen, welche die verſchiedenen 
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Qualitäten der in einer Gegend feit längerer Zeit erzielten Gate 
tungen und die dafür gelöſten Preiſe kennen, ſcheinen daher 
hierzu allein tauglich zu ſeyn. — Hierauf geſtützt, kann man 
angeben, daß die rhein⸗heſſiſchen Weine bei den jetzigen 
geſtiegenen Preiſen eine Stufenleiter von 80 — 2000 fl., die 
Rheingauer Weine aber eine Stufenleiter von 150 —5000 fl. 
pr. Stück darbieten; und hierbei iſt zu bemerken, daß das 
heſſiſche Stück 12 Maß mehr, als das rheiniſche hält. 

Die vorzüglichſten Weine unſerer Provinz wachſen auf 
dem Scharlachberge bei Bingen (deſſen edelſtes Erzeug⸗ 


J 166. Pferdezucht. 
Aus Berlin, Mitte Februars 1828. 


Unſer verdienſtvoller und ſich um die weitere Vervoll⸗ 
kommnung unſerer Landespferdezucht ſo ſehr intereſſirende Ober⸗ 
ſtallmeiſter Graf Knobelsdorf, Excellenz, hat kürzlich aus 
der berühmten Pferbehandlung des Herrn Lieutenant Sem— 
ler in Goldbeck drei ſehr gute und ſchöne Hengſte gekauft, 
die als Landbeſchäler für Schleſien beſtimmt ſind. Ein 
Weißſchimmel, 7 Jahre alt, ein wahres Muſter eines eng li- 
ſchen Jagdpferdes, ſehr ſymmetriſch gebaut und kräftig. Ein 
Schwarzſchimmel, 4 Jahre alt, verſpricht viele Solidität 
und iſt ſehr kräftig. Ein Rappe mit Bläſſe und weißen Füſ⸗ 
fen, ein ſtarkes Pferd, das ſich zu der Fortpflanzung und Ver— 
edlung der ſchleſiſchen Wagenrace, wie ſie der Landmann 
braucht, ganz eignet. 


niß auf 2000 fl. pr. Stück geſchätzt wird), To wie in La u⸗ 
benheim und Nierſtein, wo die ausgezeichnetſten Stücke 
mit 1200 fl. bezablt worden ſind. — Man hat die Beobach⸗ 
tung gemacht, daß ſeit einigen Jahren die jüngern Weine (von 
1822 anfangend) weit mehr, als die Altern geſucht und am 
beſten bezahlt werden. Es folgt hieraus, daß ſich der Ge⸗ 
ſchmack ſeit dieſer Zeit ſehr geändert hat, da früher der ältere 


dem jüngern Wein vorgezogen und durchgehends nur der erſtere 
begehrt wurde. 


Correſpondenz. 


Zugleich hat unſer würdige Oberſtallmeiſter die ſehr zweck⸗ 
mäßige Einrichtung getroffen, hier in Berlin eine Beſchälſtation 
von 2 Neuſtädter Hengſten, einen von der Race des Tu ck⸗ 
mainaty und den andern von der Keylon-Race zu eta⸗ 
bliren, welche viel Anerkennung finden dürfte. 

Semler und Fürſtenberg, die hier die meiſten 
Geſchäfte im Pferdehandel machen, ſind nach Strelitz ab⸗ 
gegangen. 

Kürzlich zeigte ſich hier eine, jedoch unſchädlich vorüber⸗ 
gegangene Epizootie unter den Pferden; fie bekamen Hitzblat⸗ 
tern und ſchwärende Blaſen im Maule. *) 

Der neue Araber in Neuſtadt, von welchem ich 
Ihnen in meinem vorhergehenden Brief eine kurze Nachricht 
gab, befindet ſich wohl. Der Araber Bora ck geht nach dem 
Trakehner Geſtüt ab. 


=) Man fehe die vorhergehende Correſvondenz- Nachricht aus Pommern von dem königl. preußiſchen Kurſchmidt Curt in 
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167. 
In Würtemberg zu Aſſumſtadt bei Heil⸗ 
brenn. 


Schon ſeit längerer Zeit wſſden äi-weff. Werkftätten zu 
Aſſumſtadt die. neuern Ackertterkztuge und andere landwirth⸗ 
ſchaftliche Geräthſchaften, wovon mehrere Hr erfunden wurden 
und welche ſich in der Anwendung als vörtheilhaft erprobt has 
ben, nicht nur für den eigenen Bedarf verfertigt, ſondern auch 
aus Gefcligkeit an befreundete und bekannte Gutsbeſitzer im 


„In- und Allslande abgegeben. 


W 


Da nun die Nachfrage nach dieſen Geräthſchaften immer 
häufiger wird, und man bei der hier getroffenen Einrichtung in 
Stand geſetzt iſt, ſolche billiger verfertigen laſſen und abgeben 
zu können, als dieß bisher andern Orts der Fall war: ſo glaubt 
man, dem landwirthſchaftlichen Publikum einen Dienſt zu ers 
weiſen, wenn die Fabrikation von dergleichen Geräthſchaften 
zum Debit mit den übrigen landwirthſchaftlichen Privatanſtalten 
hier auf ſo lange verbunden wird, bis ihre Verbreitung und 
die Kenntniß von deren Verfertigung da, wo man ſolche gebraucht, 
bezweckt iſt. 

Prei ſe. 

Ein Brabanter Pflug mit Stelze und Streichhaken 25 fl. 

(rhein.) Ein Roll fuß hiezu einzeln 1 fl. 45 kr. Eine Braban⸗ 
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Landwirthſchaftliche Werkzeuge und Maſchinen. 


ter Schaar einzeln 10 fl. Ein Brabanter Rieſter 3 fl. 30 kr. 
Ein Brabanter Pflugmodell 4 fl. 30 kr. Ein Flandern'ſcher 
Pflug 18 fl. Eine Schaar hiezu einzeln 3 fl. 20 kr. Ein 
Rieſter ditto 4 fl. 30 kr. Ein Modell vom Flandern'ſchen Pflug 
3 fl. 30 kr. Ein Häufelpflug mit hölzernen Rieſtern 12 fl. 25 
kr. Ein Modell vom Häufelpflug 2 fl. 15 kr. Eine Braban⸗ 
ter Egge 6 fl. Eine ditto mit Kamm 8 fl. Ein Modell von 
der Brabanter Egge 1 fl. 43 kr. Ein Modell von der Fur⸗ 
chenwalze 2 fl. Eine Wurzelwerk⸗Waſchmaſchine 12 fl. Eine 
ditto mit einem eiſernen Wellbaum 28 fl. Eine Wurzelwerk⸗ 


Schneidmaſchine, auch zum Aufſchneiden der Mohnfamen-Kapfeln 


anwendbar, 24 fl. Ein Sturzkarren nach engliſcher Art für ein 
Pferd 32 fl. Ein ditto für zwei Pferde 38 fl. Eine Felchma⸗ 
ſchine für ein Pferd 9 fl. Ein Modell von einer viereckigten 
Schafraufe 2 fl. 30 kr Ein ditto von einer achteckigten Schaf⸗ 
raufe 2 fl. 45 kr. Ein ditto von einer Schierauer Schafraufe 
2 fl. 30 kr. Ein ditto Wandraufe der Art 1 fl. 30 kr. Ein 
Modell von dreifüßigen Heinſen oder Heu⸗Trockenmaſchine 1 fl. 
Die Emballage wird beſonders berechnet. 8 
Die Verwaltung der freiherrlich v. Ellrichshauſen'ſchen 
landwirthſchaftlichen Anſtalten. 
Buchhalter Schüßler. 
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